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Oben links: Wähler warten Ende 2007 darauf, bei den ersten
Parlamentswahlen ihre Stimme abzugeben Foto: reuters

Oben rechts:
der Vorsitzende des
Bogenschießverbandes
in typischer Landestracht
Foto: Sascha Zastiral

Unten links:
Jugendliche feiern nachts
in der Hauptstadt Thimphu
Foto: ap

Foto links: Lacht diese Dame vor dem Denkmal für den dritten König
Bhutans, weil sie so glücklich und zufrieden ist? Foto: Sascha Zastiral

Wachstum

oder Glück

BERLIN taz | Ein Öltanker, der vor
der Ostseeküste auseinander-
bricht, verschmutzt die Strände
und tötet Tausende von Seevö-
geln. Eine Katastrophe – doch das
Bruttosozialprodukt steigt, weil
Spezialfirmen beauftragt wer-
den, die Folgen der Ölpest zu be-
seitigen. Ein Mann steigt aus sei-
nem Beruf aus, um seine alte
Mutter zu pflegen, bis sie stirbt.
Eine Geste der Menschlichkeit –
doch das Bruttosozialprodukt
sinkt, weil der Mann nichts mehr
verdient und das Pflegeheim
eine Bewohnerin weniger hat.

Das BIP verzerrt

Diese Beispiele zeigen: Das Brut-
toinlandsprodukt gilt zwar noch
immer als Maßstab für den wirt-
schaftlichen Erfolg eines Landes,
liefert in Wirklichkeit aber nur
ein sehr eingeschränktes Bild da-
von. Der Verbrauch von natürli-
chen Ressourcen, Kriminalitäts-
kosten, Konflikte in der Familie
durch zu viel Arbeit – all das
bleibt unberücksichtigt. Dabei
sind solche Faktoren entschei-
dend für das Wohlbefinden und
das Glück von Menschen.

Politiker und Ökonomen hul-
digen weltweit noch immer dem
BIP-Fetisch und suchen stetig
nach Wegen, das Wirtschafts-
wachstum weiter zu steigern.
Doch es gibt auch eine Gegen-
bewegung, deren Bedeutung
wächst. So hat sich zum Beispiel
der französische Präsident Nico-
las Sarkozy von einer hochrangi-
gen Kommission mit gleich fünf
Nobelpreisträgern Alternativen
zum BIP vorstellen lassen. Auch
die Europäische Union und das
EU-Parlament starteten gemein-
sam mit anderen Veranstaltern
2007 eine Initiative unter dem
Titel „Mehr als BIP“. Kommissi-
onspräsident Manuel Baroso er-
klärte damals: „Wir können den
Herausforderungen der Zukunft
nicht mit den Werkzeugen der
Vergangenheit begegnen.“

Tobin und Co

Bereits zu Beginn der 1970er-Jah-
re legten die US-Ökonomen Wil-
liam Nordhaus und James Tobin,
der Erfinder der Tobinsteuer, ers-
te Ansätze für einen Measure of
Economic Welfare (MEW) vor, der
soziale Kosten vom Volksein-
kommen abzieht, gleichzeitig
aber Werte wie Freizeit als wohl-
standsmehrend berücksichtigt.
In den 1980ern und 1990ern ent-
standen auf dieser Basis der In-
dex of Sustainable Economic
Welfare (ISEW) für nachhaltiges
Wachstum und der Genuine Pro-
gress Indicator (GPI), der für sich
in Anspruch nimmt, „echten
Fortschritt“ zu messen.

Konkrete Anwendung finden
solche Fragen in der Entwick-
lungspolitik. Die Weltbank als
deren großer Finanzier nutzt den
von Nobelpreisträger Amartya
Sen maßgeblich entwickelten
Human Development Index
(HDI), der die Lebensqualität in
einem Land misst und dabei
nicht nur das BIP und die durch-
schnittliche Kaufkraft der Ein-
wohner eines Landes einbezieht,
sondern auch ihre Lebenserwar-
tung, die Alphabetisierungsrate
und andere Faktoren.

Die Nobelpreisträger, die für
Sarkozy gearbeitet haben, woll-
ten sich nicht auf einen neuen In-
dex festlegen, sondern favorisie-
ren eine Art Armaturenbrett mit
unterschiedlichen Indizes, unter
denen das BIP nur ein Index ist.
Auch die EU-Kommission will
zunächst nur neue Umwelt- und
Sozialindizes entwickeln und da-
mit die Messung des Wirtschafts-
wachstums ergänzen. Das BIP
wird also weiterhin eine zentrale
Rolle spielen. STEPHAN KOSCH

sollten im Vordergrund der Re-
gierungsarbeit stehen. Im Laufe
der Jahre, als das Konzept weiter
ausgebaut wurde, seien neun
Bereiche festgelegt worden, die
zum Bruttosozialglück beitragen
sollten: Ökologie, Kultur, gute Re-
gierungsführung, Bildung, Ge-
sundheit, Lebendigkeit der Ge-
meinschaften, Zeitnutzung, psy-
chisches Wohlergehen und der
Lebensstandard.

„Seit 2007 wird diese Entwick-
lungsphilosophie als Schablone
für Gesetzgebungen und Ent-
scheidungen innerhalb der Poli-
tik genutzt“, erläutert Karma Ha-
mu und nennt ein Beispiel: „Der-
zeit versucht die Regierung, das
Bildungssystem gemäß den Kri-

terien des Bruttosozialglücks
umzuwandeln. Wir schauen uns
die Gesetzesinitiativen und Ver-
waltungsbeschlüsse an und be-
trachten genau, ob sie alle neun
Bereiche miteinbezieht. Oder ob
etwa nur einige der Bereiche auf
Kosten der anderen berücksich-
tigt werden.“

Das theoretische Grundge-
rüst für die Arbeit der Bruttoso-
zialglückskommission hat das
Zentrum für Bhutanstudien ent-
wickelt. Das Institut hat vor ei-
nem Jahr eine große Umfrage im
gesamten Land durchgeführt,
um festzustellen, was den Bhuta-
nern für ihr persönliches Wohl-
befinden wichtig ist.

Das Institutsgebäude im tra-
ditionellen bhutanischen Stil
liegt am Stadtrand von Thimphu

neben einem Pinienwald. Lham
Dorji ist einer der Forscher, die
das Glück der Bhutaner erfor-
schen. Er hat einen Gho an, den
traditionellen knielangen Man-
tel mit großen weißen Ärmelauf-
schlägen. Alle Bhutaner müssen
bei der Arbeit oder offiziellen
Anlässen traditionelle Kleidung
tragen. Auch so soll die Kultur vor
westlichen Einflüssen geschützt
werden. „Wenn wir im Ausland
über das Bruttosozialglück spre-
chen, werden wir immer noch
manchmal ausgelacht“, sagt
Lham Dorji. „Die Menschen glau-
ben dann, wir wollen nur heraus-
finden, ob die Menschen glück-
lich sind. Aber das ist nicht unse-
re Frage. Wir fragen: Was macht
die Menschen glücklich? Wel-
ches sind die Bedingungen, die
ein glückliches und zufriedenes
Leben fördern?“

„Genug zu essen ist Glück“

Das Zentrum für Bhutanstudien
hat seine Arbeit 1999 aufgenom-
men. Acht Forscher arbeiten
heute an der Entschlüsselung
des Glücks. „Ich habe mal einen
Brasilianer gefragt: ‚Was ist für
Sie Glück?‘“, sagt Lham Dorji. „Er
sagte: ‚Urlaub‘. Ich war ge-
schockt. Aber für ihn mag das
wirklich zutreffen.“ Ein Bhuta-
ner, sagt er dann, würde auf die
Frage antworten: ein Leben ohne
Krankheit, ohne emotionale
Schwankungen, ohne Depressio-
nen. Genug zu essen. „Das ist
Glück! Und nicht ausschließlich
materieller Wohlstand.“

Vor einem Jahr haben die For-
scher des Zentrums für Bhutan-
studien einen Fragebogen entwi-
ckelt, mit dem sie herausfinden
wollten, was den Menschen in
Bhutan für ein glückliches Leben
wichtig ist. Mitarbeiter haben an-
schließend in allen Distrikten
des Landes Tausende von Men-
schen befragt.

„Wir mussten den ersten Fra-
gebogen aber bald kürzen“, lacht

Die Vermesser des Glücks

BHUTAN Die oberste Glücksbehörde ergründet die Zufriedenheit der Bewohner des Landes

per Umfragen. Die UNO überlegt, ihre Definition von Bruttosozialglück zu übernehmen

1960er-Jahren verbindet eine
Straße die Hauptstadt Thimphu
mit Indien. Seine Menschen sind
überwiegend tibetischen Ur-
sprungs. Bhutan ist von Tibet
durch ein gewaltiges, bis zu 7.500
Meter hohes Gebirgsmassiv voll-
ständig abgetrennt, was dem
Staat die gewaltsame Besatzung
durch Pekings Parteidiktatur er-
spart hat. Wegen seiner abge-
schiedenen Lage hat das kleine
Land schon vor Jahrhunderten
einen eigenständigen Charakter
entwickelt.

„Die Idee zum Bruttosozial-
glück stand am Anfang auf vier
Stützpfeilern“, erklärt Karma Ha-
mu: Eine nachhaltige Entwick-
lung, Erhalt und Förderung kul-
tureller Werte, Naturschutz und
eine gute Regierungsführung

Kumzang Lhadon, eine weitere
Forscherin des Instituts. „Denn
der war 150 Seiten lang. Es hat oft
mehr als einen Tag gedauert, bis
die Menschen alle Fragen beant-
wortet hatten.“ Die anschließen-
den kürzeren Befragungen dau-
erten nun aber immer noch min-
destens zwei Stunden. „Die Er-
gebnisse waren sehr anschau-
lich“, sagt ihre Kollegin Tshoki
Zangmo. „Die Zeitnutzung ist in
Bhutan sehr gut.“ Die Menschen
hätten eine ausgeglichene Work-
Life-Balance. Mit der Arbeit der
Regierung und der Behörden sei-
en sie zufrieden.

„Das Hauptziel der Umfrage
war es herauszufinden, auf wel-
che Bereiche sich die Politik kon-
zentrieren soll“, sagt Lham Dorji.
Dabei müsse man aber ständig
die Prioritäten überdenken. Ob
zum Beispiel Umweltschutz in
jedem Fall zu einer Erhöhung des
Bruttosozialglücks beitrage. „An-
scheinend nehmen in jenen Ge-
genden, wo die Umwelt beson-
ders stark geschützt wird, die wil-
den Tiere überhand und bereiten
den Bauern große Probleme. Die
müssen am Tag arbeiten und
nachts ihre Felder beschützen.“
Das führe dazu, dass Menschen
ihre Bauernhöfe verließen und
in die Städte zögen, um Arbeit zu
finden. Das wirke sich negativ
auf das Bruttosozialglück aus.

Dabei richte sich die Idee des
Bruttosozialglücks ausdrücklich
nicht gegen Wirtschaftswachs-
tum, erklärt der Forscher weiter.
Bloß dürfe dieses auf keinen Fall
der alleinige Gradmesser für Ent-
wicklung sein. Ein hohes Brutto-
sozialprodukt könne auch trüge-
risch sein: „Wenn die Ausgaben
im Gesundheitswesen hoch sind,
dann schießt dadurch das Brut-
tosozialprodukt in die Höhe.
Doch was sagten hohe Gesund-
heitsausgaben aus? Das bedeu-
tet, dass viele Menschen krank
sind und dass die Gesellschaft
selbst nicht gesund ist.“ Dass

„Glücklich sein heißt:
zu wissen, wie man
miteinander lebt“, sagt
Glücksforscher Lham Dorji

frühen 1970er-Jahren. Damals
hatte Bhutans vierter König, Jig-
me Singye Wangchuck, erklärt,
sein Land solle eine andere Ent-
wicklung einschlagen, als nur
dem kapitalistischen Wachs-
tumsmodell der Industrienati-
onen zu folgen. Bhutans Entwick-
lung solle nicht auf Kosten seiner
Menschen gehen, sie nicht aus
ihrer traditionellen Lebensweise
reißen und in Lohnabhängigkei-
ten stürzen. Das Bruttosozial-
glück und nicht nur das Brutto-
sozialprodukt solle zum Indika-
tor für Erfolg oder Misserfolg der
Entwicklung werden.

Bhutan hatte erst wenige Jah-
re zuvor den Anschluss an den
Rest der Welt gefunden. Seit den

AUS THIMPHU

SASCHA ZASTIRAL

ie Mitarbeiter von
Bhutans oberster Glücks-
behörde müssen aufpas-
sen, dass sie beim Gang

durch die Flure nicht von ihrer
Arbeit verschüttet werden. Me-
terhoch stapeln sich Konferenz-
protokolle, Berichte und Umfra-
gebögen zu bedrohlichen Papier-
türmen. Alle Unterlagen behan-
deln nur ein Thema: das Glück
der Bhutaner. Dessen Planung
verschlingt Unmengen Papier.

Karma Hamu schaut auf die
wackeligen Stapel und lächelt
ein wenig verlegen. „Das sieht
hier alles ein wenig chaotisch
aus, weil wir im Moment so viel
zu tun haben und Büroräume
knapp sind.“ Karma Hamu ist die
Planungschefin der Bruttoso-
zialglückskommission in
Bhutans Hauptstadt Thimphu.
Die Behörde erstreckt sich über
mehrere einstöckige Holzbunga-
lows. Direkt daneben ragt Thim-
phus Dzong, der Regierungspa-
last, in die Höhe. Die gesamte
Stadt ist eingerahmt von bis zu
3.500 Meter hohen Bergen.

„Wir entwickeln gerade ein
Prüfverfahren, mit dem wir in
Zukunft politische Entscheidun-
gen der Regierung darauf unter-
suchen werden, ob sie den Richt-
linien für das Bruttosozialglück
folgen“, sagt Karma Hamu. Sie
hat mittlerweile in dem Büro ei-
nes Kollegen Platz genommen
und blättert in Unterlagen. Kar-
ma Hamu trägt eine lilafarbene
Kira, das traditionelle Kleid
bhutanischer Frauen. An den
Wänden hängen Karten und Dia-
gramme. Papiere mit Terminen
und Telefonnummern sind an ei-
ne Pinnwand geheftet. Vollge-
packte Aktenordner hängen
schwer in einem Regal. Die Ver-
messung des Glücks ist ein auf-
wendiger Verwaltungsvorgang.
Die Idee dazu stammt aus den

D
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Links: Bhutaner warten auf den Bus. Rechts: Sonnenuntergang
hinter den Hügeln der Hauptstadt Thimphu Fotos: ap

Glückschefin Hamu Foto: Sascha Zastiral

Oben: Mönche beim Spiel. Unten: Masken beim Paro-Fest Fotos: ap

Menschen nicht glücklich seien.
„Glücklich sein heißt: zu wissen,
wie man miteinander lebt“, sagt
der Wissenschaftler. „Wir spre-
chen daher nicht von individuel-
lem Glück. Wir sprechen von ge-
meinsamem Glück.“

Nike- und McDonald’s-
Filialen fehlen

Trotz seiner abgeschiedenen La-
ge und seiner langen Isolation ist
Bhutan erstaunlich modern.
Zwar prägen Beamte und Büro-
arbeiter in traditioneller Klei-
dung das Stadtbild der Haupt-
stadt Thimphu. Alle Häuser in
der Stadt, selbst Tankstellen und
Autohäuser, sind im traditionel-
len bhutanischen Holzhaus-
fachwerkstil gebaut. Thimphu
erinnert mehr an eine Kleinstadt
in der Schweiz als an eine Haupt-
stadt in Südasien. Dennoch hän-
gen abends – weitgehend harm-
lose – Jugendgangs in den Stra-
ßen herum. Sie tragen lässige
Baggy Pants mit Kapuzenpullis
und spielen sich auf ihren Han-
dys die neuesten Hits vor, die sie
auf MTV gesehen haben. Dabei
gibt es in Bhutan erst seit 1998
Fernsehen.

Nach den gesichtslosen Fassa-
den und Einkaufspassagen der
weltweiten Überflusskultur
sucht man in Thimphu vergeb-
lich. Keine Nike-Filiale und kein
McDonald’s entstellen das Stadt-
bild. Vom benachbarten Indien
mit seinen extremen sozialen
Kontrasten könnte Thimphu
nicht weiter entfernt sein. Die
Straßen sind sauber, es gibt öf-
fentliche Plätze und Parks. Bett-
ler sind trotz der immer noch re-
lativ hohen Armut nicht zu se-
hen; die Menschen sind in ihren
Gemeinschaften verankert und
unterstützen sich gegenseitig.
Der Staat baut am Stadtrand So-
zialwohnungen, ebenfalls im tra-
ditionellen Stil des Landes.

Junge Bhutaner sitzen in ge-
stylten Cafés und diskutieren
beim Latte macchiato über Job-
perspektiven. Am Wochenende
feiern sie in den Bars und Clubs
der Stadt. Alle sprechen perfekt
Englisch: Seit den 1960er-Jahren
ist es Unterrichtssprache. Viele
Bhutaner gehen anschließend
zum Studieren ins Ausland. Auch
der derzeitige König, der gerade
einmal 29-jährige Jigme Khesar
Namgyel Wangchuck, hat in Ox-
ford studiert. Bhutans Regierung

fördert die Weltoffenheit seiner
Menschen und den Tourismus
im eigenen Land.

Doch der Staat möchte nicht
Hunderttausende von Rucksack-
touristen anlocken wie etwa
Nepal, wo die landschaftlich
schönsten Gegenden mit Billig-
hotels verbaut sind und sich der
Müll an Ortsrändern meterhoch
türmt. Bhutans Konzept hierfür
heißt: geringe Zahlen, hohe Ein-
nahmen. Jeder Besucher muss
mindestens 240 Dollar pro Tag
ausgeben. Auf diese Weise kom-
men zumeist reiche Westler ins
Land, die vor allem an der Kultur
interessiert sind. Der Einfluss,
den der Tourismus auf Bhutan
hat, ist somit begrenzt.

Die Entwicklung des Landes
soll im Gleichgewicht mit den
Traditionen verlaufen und sie
nicht ersetzen. Daher fördert der
Staat traditionelle Handwerks-
künste, die in vielen Staaten Süd-
asiens längst ausgestorben sind.
Auch Bhutans Nationalsport
wird von der Regierung massiv
beworben und unterstützt: das
traditionelle Bogenschießen.

Nationalsport: betrunken
Bogenschießen

Auf dem zentralen Sportplatz
findet das Finale eines landes-
weiten Wettbewerbs statt. Immer
jeweils zwei Teams von je 15 Mit-
gliedern treten gegeneinander
an. Sie schießen abwechselnd
über eine Distanz von 145 Metern
auf die nur etwa 30 Zentimeter
breite und einen Meter hohe
Zielscheibe der gegnerischen
Mannschaft. Die Teilnehmer
treffen sich vor jedem Match
schon frühmorgens und begie-
ßen den kommenden Wett-
kampf mit reichlich Reisschnaps
und Bier. Betrunken sein ist ein
Teil des Sports, was aber auch
kaum zu übersehen ist.

Ein Team baut sich neben sei-
ner Zielscheibe auf und tanzt,
um den gegnerischen Schützen
abzulenken. Erst im letzten Mo-
ment weichen die Spieler dem
heranrasenden Pfeil aus. Ver-
fehlt er sein Ziel, überschütten
sie die gegnerische Mannschaft
mit Häme: Sie springen um den
Pfeil, der nicht getroffen hat,
strecken ihre Bogen in die Höhe
und grölen Beleidigungen. „Das
sind nur Richtungsangaben“,
sagt ein Zuschauer. Es klingt aber
nicht nach Richtungsangaben.

„Okay, gerade hat er noch was
über die Mutter des Schützen ge-
rufen.“

Auch der Sport diene den Zie-
len des Bruttosozialglücks, sagt
Jurmin Wangdi. Er ist der Vorsit-
zende des staatlichen Bogen-
schießverbandes. „Die Men-
schen haben Spaß und bewahren
die Kultur.“ Es sei sehr wichtig,
den Sport attraktiv zu halten,
fügt er hinzu. „Denn es kommen
so viele andere Sportarten ins
Land. Bogenschießen ist ein
wichtiger Teil unserer Kultur.
Wenn wir nicht unsere Identität
und unsere Kultur bewahren,
sind wir wirklich in Gefahr.“

Die UN schauen auf Bhutan

Direkt neben dem Bogenschieß-
stadion liegt der Fußballplatz
von Thimphu. Hier wurde 2002
das Finale der Fußball-Weltmeis-
terschaft ausgetragen. Genauer
gesagt: das „andere Finale“. Am
Tag des Endspiels zwischen den
WM-Finalisten Deutschland und
Brasilien trafen hier die beiden
schlechtesten Nationalmann-
schaften der Welt aufeinander:
Bhutan und Montserrat, auf den
Tabellenplätzen 202 und 203.
Bhutans Nationalmannschaft
gewann damals 4:0. Das Team
hat sich seitdem nach oben ge-
spielt und liegt heute auf Tabel-
lenplatz 196.

Bakhodir Burkhanov ist der
Leiter des UN-Entwicklungspro-
gramms UNDP in Thimphu. Er
sitzt im UN-Gebäude an einem
Konferenztisch und blättert in
Unterlagen. Auch die Vereinten
Nationen verfolgen genau, wie
sich Bhutans Idee des Bruttosozi-
alglücks entwickelt.

Die Resultate der großen Brut-
tosozialglücksumfrage vor ei-
nem Jahr, die die UNDP unter-
stützt hat, seien erstaunlich ge-
wesen, erklärt Bakhodir Burkha-
nov. „Denn psychisches Wohler-
gehen und Zeitnutzung wurden
in dieser Weise noch nie irgend-
wo anders erfasst“, fügt er hinzu.
„Interessanterweise hat die Un-
tersuchung ergeben, dass das
Glück nicht an Einkommen ge-
bunden ist. Nach Kriterien wie
Stress oder Teilnahme an der Ge-
meinschaft haben Bhutans soge-
nannte arme Distrikte weitaus
besser abgeschnitten als die zen-
tralen Distrikte und sehr viel bes-
ser als die Hauptstadt.“

Bhutans Idee des Bruttosozial-

glücks stoße in der UN-Zentrale
in New York auf sehr großes Inte-
resse, sagt er. Denn dort sei man
zu dem Schluss gekommen, dass
die Kriterien, mit denen der Hu-
man Development Index berech-
net wird, nicht ausreichten, um
die Lebensqualität weltweit ab-
zubilden (siehe Randspalte). „Wir
denken stark darüber nach, ob
das Konzept des Bruttosozial-
glücks die Art, wie menschliche
Entwicklung gemessen wird, ver-
ändern könnte.“

Ist Bhutan somit das sagen-
umwobene Shangri-La, der le-
gendäre mythische Ort im Hi-
malaja, von dessen Wissen die
gesamte Menschheit lernen und
profitieren kann? Nein. Die Zei-
tungen sind voll von Geschich-
ten über Gewalt gegen Frauen.
Vor allem höhere Regierungsbe-
amte sollen immer wieder für ih-
re Dienste sexuelle Gegenleis-
tungen fordern. Auch nehmen
Probleme durch Alkohol- und
Drogenmissbrauch kontinuier-
lich zu. Jugendliche kommen mit
dem Konsum von Marihuana
nicht zurecht. Es wächst als Un-
kraut im ganzen Land und diente
bisher nur als Tierfutter.

Und mit einer Auseinander-
setzung hat Bhutan weltweit Ne-
gativschlagzeilen gemacht. In
den frühen 1980er-Jahren kam
eine Volkszählung zu dem Ergeb-
nis, dass der Anteil der Nepale-
sen im Land mehr als 50 Prozent
betrug. Deswegen setzte 1988 die
Politik der sogenannten Bhuta-
nisierung ein: Alle Minderheiten
des Landes mussten sich dem
Verhaltenscode der regierenden
Ngalong-Ethnie unterwerfen. Es
kam zu Unruhen. 1991 begannen
Polizei und Armee, Menschen
nepalesischen Ursprungs aus
dem Land zu treiben. 100.000
Menschen flohen nach Nepal, wo
die meisten von ihnen bis heute
in Flüchtlingslagern hausen. Vie-
le von ihnen hatten seit fünf oder
mehr Generationen in Bhutan
gelebt. Eine Chance, in ihre Hei-
mat zurückzukehren, haben sie
nicht. Das sind die Schattensei-
ten der Politik einer Volksgrup-
pe, die sich von Milliardenvöl-
kern umringt sieht.

Über diese dunkle Episode
von Bhutans jüngster Vergan-
genheit spricht bis heute in dem
kleinen Königreich niemand.
Doch trotz der Ereignisse aus den
1990er-Jahren sind die Vorzei-

chen für eine weitere Demokrati-
sierung des Landes positiv. 2008
fanden in Bhutan die ersten de-
mokratischen Wahlen statt. Jig-
me Singye Wangchuck, der vierte
König des Landes, hatte sie zehn
Jahre zuvor angekündigt und das
Land darauf vorbereitet. Bhutan
ist nun laut Verfassung eine kon-
stitutionelle Monarchie. Das Par-
lament in Thimphu könnte sogar
den König durch ein Misstrau-
ensvotum aus dem Amt heben.

Auch die Pressefreiheit
nimmt weiter zu. Mehrere eng-
lischsprachige Tageszeitung
nehmen die Politik der Regie-
rung unter die Lupe und äußern
sich auch kritisch zu politischen
Entscheidungen des Königs.
„Bhutan ist eine sehr junge De-
mokratie“, sagt Bakhodir Burkha-
nov von den Vereinten Nationen.
„Somit muss sich das Land einer
Menge von Themen stellen, die
den Menschen hier bislang voll-
kommen unbekannt waren.“

Er sei zuversichtlich, sagt Bur-
khanov, dass das Land seine Pro-
bleme bewältigen werde – eben
auch durch die Politik des Brutto-
sozialglücks. „Dieses Konzept,
über das heute in ähnlicher Form
weltweit nachgedacht wird, ist
absolut visionär!“ Der UN-Mitar-
beiter ist sich sicher, dass
Bhutans Regierungsphilosophie
zum Vorbild für Entwicklungs-
politik weltweit werden könnte.

Das Bruttosozial-
glück misst sich
an neun Teilberei-
chen: Ökologie,
Kultur, gute
Regierungsfüh-
rung, Bildung,
Gesundheit,
Lebendigkeit der
Gemeinschaften,
Zeitnutzung,
psychisches
Wohlergehen und
Lebensstandard
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Bhutan

n Geografie: Das buddhistisch ge-
prägte Königreich liegt im Himala-
ja, östlich von Nepal und zwischen
den Giganten China und Indien.
Mehr als vier Fünftel der Staatsflä-
che liegt höher als 2.000 Meter,
mehr als zwei Drittel ist bewaldet.
n Größe: in etwa so groß wie die
Schweiz
n Staatsform: konstitutionelle
Monarchie
n Einwohnerzahl: rund 700.000
Menschen
n Amtssprache: Dzongkha
n Klima: sehr unterschiedlich. Im
Süden ist das Klima subtropisch bis
tropisch, in Zentralbhutan verfü-
gen die Täler über ein gemäßigtes
Klima mit heißen Sommern und
kühlen Wintern. In den Bergen
sind die Sommer kühl und die Win-
ter sehr streng. Im Süden kommt
es während der Regenzeit häufig
zu Überschwemmungen.


